
Die Kampagne «Respektiere deine Grenzen» zeigt auf, wie Naturerlebnisse ohne Gefährdung des Wildes möglich sind

Erleben und leben lassen
Auf Skis oder Schnee-
schuhen durch die Natur
zu wandern, macht Freu-
de. Für die Bewohner der
Wälder und Hänge kön-
nen solche Aktivitäten
aber den Tod bringen.
Doch das muss nicht sein.
Ein rücksichtsvoller
Schneesport hält sich an
die Grenzen der Wildru-
hegebiete im Gelände.
Schneeschuhläufer und
Tourenfahrerinnen sollen
wissen, wie Wildtiere le-
ben und wie sie geschont
werden können.

HaNSjakob baumgartNer

an der felsdurchsetzten, südex-
ponierten Flanke des Lötschen-
tals zwischen blatten und der
Fafleralp finden sich selbst im
tiefsten Winter stets ein paar
apere Flecken, und an sonnigen
tagen ist es hier auch nicht so
bitterkalt. Die Wildtiere wissen
das zu schätzen. Wer den Win-
terwanderweg von eisten nach
kühmad begeht, kann Dutzen-
de von gämsen und Steinbö-
cken beobachten. Sie dösen,
äsen oder blicken stoisch hinab
auf die keine hundert meter
von ihnen entfernten Spazier-
gänger. Sie können sich sicher
sein: keiner wird sie behelligen.
Denn der Weg markiert die
grenze einer Wildruhezone,
die vom 15. Dezember bis zum
15. april nicht betreten werden
darf.

Früher war das anders. Schnee-
sportler auf Skis und Schnee-
schuhen trieben die Wildtiere
immer wieder in die Flucht –
und manche in den tod. Denn
deren energiebudget ist im
Winter äusserst knapp bemes-
sen. Futter finden sie nur spär-
lich. um zu überleben, müssen

sie ihre aktivitäten auf ein mi-
nimum beschränken. jede un-
nötige bewegung birgt die ge-
fahr, vor dem Frühling an Hun-
ger oder entkräftung zu ster-
ben. bevor die Wildruhezone
rechtskräftig eingerichtet war,
habe man hier jährlich um die
20 bis 25 Stück Fallwild einsam-
meln müssen, erinnert sich
Wildhüter richard bellwald.
jetzt sind es noch drei bis vier.

tafeln am Wegrand informie-
ren über die gründe für das be-
treteverbot. Wer es nicht beach-
tet, riskiert eine busse. Doch bis
anhin musste richard bellwald
erst eine Person verzeigen: ein
tourenfahrer war auf der tal-
fahrt durch den Hang ge-
prescht.

Wissen schützt 
«einsicht in den Sinn eines ge-
bots ist eben immer noch das
beste motiv, dieses auch einzu-
halten», sagt reto Solèr. er lei-
tet die vom Schweizer alpen-
Club SaC und dem bundesamt
für umwelt baFu getragene
kampagne «respektiere deine
grenzen», die genau in diese
richtung zielt. «ein konflikt-
freies Zusammenleben von
Sporttreibenden und Wildtie-
ren im gleichen Lebensraum ist
möglich, wenn ein naturver-
trägliches, schonendes Verhal-
ten den menschen gewisser-
massen ‹zur zweiten Natur›
wird», ist er überzeugt.

Die Zahl der menschen, die ab-
seits der Pisten in der winterli-
chen Landschaft unterwegs
sind, hat in den letzten jahren
enorm zugenommen. Dies
führt vielerorts zu konflikten
mit der ruhebedürftigen Fau-
na. betroffen sind namentlich
Steinbock, Hirsch und gämse,
die raufusshühner − birk-, 

auer- und Schneehuhn − sowie 
in geringerem ausmass der
Schneehase.

Steinbock, Gämse und
Birkhuhn in Gefahr
Schon gelegentliche Störung
durch einzelne Schneesportler
kann für sie problematisch
werden. Zum beispiel für birk-
hühner: Die Vögel verdäm-
mern die meiste Zeit des Win-

ters in selbst gegrabenen
Schneehöhlen. Hier sind sie ge-
schützt vor der kälte und na-
türlichen Feinden. Werden sie
zu oft aufgescheucht, gerät der
energiehaushalt ins Defizit, zu-
mal sie danach in der regel die
Zeit bis zum abend der kälte
ausgesetzt auf einem baum ver-
bringen. bei nahender gefahr
bleiben sie deshalb möglichst
lange in der Höhle, darauf ver-
trauend, unentdeckt zu blei-
ben. Doch der Stress beginnt
schon da. Das Herz rast, der
Stoffwechsel beschleunigt sich.
Der körper mobilisiert so die
energiereserven für die Flucht.
Der Vorgang wird von Stress-
hormonen gesteuert, deren ab-
bauprodukte im kot ausge-
schieden werden. bereits in
mässig gestörten gebieten sind
deren gehalte im birkhuhnkot
deutlich erhöht, fanden For-
scherinnen und Forscher der
universität bern heraus.

Zahlreiche Wildschutz -
gebiete im Wallis
Im Wallis gibt es derzeit 16 ge-
biete, die im Winter nicht oder
nur auf festgelegten routen be-
gangen bzw. befahren werden
dürfen. Das sind einmal die eid-
genössischen jagdbanngebiete
sowie die zusätzlich vom kan-
ton ausgeschiedenen rechts-
kräftigen Wildruhezonen. Da-
neben existieren rund drei Dut-
zend empfohlene Wildruhezo-
nen, in denen man die Wege
und festen routen ebenfalls
nicht verlassen sollte.

Wildruhegebiete – auch bloss
empfohlene – unbedingt zu be-
achten, ist die erste grundregel
für einen naturverträglichen
Schneesport, welche die kam-
pagne unter die Leute zu brin-
gen versucht. eine interaktive
karte auf der Internet-Platt-
form www.respektiere-deine-
grenzen.ch zeigt, wo sich diese
befinden und welche bestim-
mungen in ihnen gelten. Doch
auch ausserhalb dieser Vor-
ranggebiete für die Fauna gilt
es, grenzen zu respektieren.

«bleibe im Wald auf den mar-
kierten routen und Wegen»,
«meide Waldränder und
schneefreie Flächen, denn dies
sind die Lieblingsplätze der
Wildtiere» und «Führe Hunde
an der Leine, insbesondere im
Wald» lauten die drei anderen
kernbotschaften. Informatio-
nen über die Lebensweise und
bedürfnisse der Wildtiere ma-
chen diese Verhaltensregeln
verständlich und nachvollzieh-
bar.

Grosse Informations -
offensive
Die kampagne ist breit abge-

stützt. Die kantone, ausbil-
dungsinstitutionen, tourenan-
bieter, Sportverbände, die Seil-
bahnunternehmen, touris-
musdestinationen sind ebenso
mit von der Partie und verbrei-
ten dieselben botschaften wie
Naturschutz- und jagdorgani-
sationen sowie Vertreter der
Sportartikelbranche. Denn
letztlich wollen alle dasselbe.
«Wenn Natursporttreibende
den raum der Wildtiere respek-
tieren, braucht es weniger Ver-
bote und einschränkungen
und die berglandschaft bleibt
offen für echte Naturerlebnis-
se», sagt reto Solèr.
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Für den Steinbock sind Tourengänger gefährliche Eindringlinge in sein Gebiet.

Auerhühner überwintern lieber ungestört.
Wenn das Schneehuhn zur Flucht gezwungen wird, schwinden 
seine Reserven, um den Winter zu überleben.


